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Dann war der Waſtel fort, und das Sepherl konnte es 
noch immer kaum faſſen, daß es wirklich der Vater war, der 
da neben ihr ſaß und ſie ſo weich und liebevoll anſah. 


Verändert hatten ſie ſich beide, Vater und Tochter. In 
das Geſicht des lebensfrohen, von keinerlei Sorgen oder 
gar Seelenquglen beſchwerten Sennmadels hatte das Leid 
tiefe Züge gegraben. Schmal war ſie geworden und blaß. 
Aber auch der kraftſtrotzende Bauer, der in feiner drauf⸗ 
gängeriſch urſtämmigen Art das Leben wie ein Werkzeug 
in ſeiner Hand zu meiſtern glaubte, hatte einen ſcharfen 
Zug des Grams um den Mund, und in ſeinen Augen ſtand 
Enttäuſchung. 

Als das Merkwürdigſte aber erſchien dem alten Col⸗ 
lina: Sonſt war er der kluge, erfahrene alte Vater und die 
Dirn eben das junge, dumme Ding geweſen, das zu ihm 
aufſah und blindlings zu gehorchen gewohnt war. Und 
nun? Wie er das Sepherl jetzt reden hörte, da klang alles 
ſo überlegt, ſo verſtändig, da war es ihm, als ſei plötzlich 
der Altersunterſchied zwiſchen ihm und ſeiner Tochter gar 
nicht jo groß mehr, als ſei es eine gute, eine tapfere Freut 
din, die da neben ihm ſaß, ihm über die Stirn ſtrich und 
alles das ſchon zu wiſſen oder doch aus feinen Zügen zu 
leſen ſchien, was in ſeiner jungen Ehe nicht ſtimmte und 
— was der Vater ſich ſchämte, der Tochter einzugeſtehen. 


Der erſte Februar und damit der Tag der Hauptver- 
handlung gegen Xaver Kernbacher, war gekommen. 

Der große Schwurgerichtsſaal des Münchener Gerichts 
war nicht einmal beſonders beſucht. Was ging es ſchließ⸗ 
lich die Münchener an, wenn ein Wilddieb aus der Schweiz 
wegen Mord abgeurteilt würde? 

Nur eine kleine Schar Reporter, die glaubten, ein paar 
Senſationserzählungen aus dem Fall machen zu können, 
eine Anzahl junger Rechtsſtudenten und die neugierigen 
Stammgäſte des Gerichts füllten die Zuhörerbänke. 

Auch Zeugen waren nicht viele da. Nur Joſepha und 
ihr Vater, der ſich auf Sepherls Bitte ſelbſt gemeldet hatte. 
Gleichgültig ſaß der Offizialverteidiger auf ſeinem Platz, 
gähnte und blätterte in ſeinen Akten. 

Schlag neun Uhr hob der Vorſitzende, ein alter Land⸗ 
gerichtsdirektor, die Glocke. Neben ihm ſaßen die beiden 
richterlichen Beiſitzer und die Protokollführer. 

In der Zeugenbank hatte Joſepha und ihr Vater Platz 
genommen. Der Statsanwalt, ein noch junger Beamter 
mit energiſchem Geſicht, ordnete ſeine Papiere. 

Zuerſt wurden die zwölf Geſchworenen, die über Xavers 
Schickſal entſcheiden ſollten, aufgerufen. 

Xaver Kernbacher ſaß in der Anklagebank. 

Joſepha glaubte, das Herz müßte ihr zerſpringen, als 
ſie ſah, wie er zwiſchen zwei Gerichtsdienern, diesmal wie⸗ 
der in dem Alplergewand, in dem man ihn ſeinerzeit ver⸗ 
haftet hatte, hereingeführt wurde. 


Wenn er damals, als ſie ihn ſehen durfte, ſchon abge⸗ 
härmt und elend ausſchaute — jetzt war er nur noch ein 
Schatten ſeiner ſelbſt. Es mochte auch ſein, daß in dieſem 


großen Saal mit ſeiner Helle alles noch viel trauriger 
wirkte. 


Aber es waren nicht die körperliche Schwäche, die fahle 
Farbe des Gefangenen, die auf Joſepha ſo niederdrückend 
wirkten. Schlimm, viel ſchlimmer war dieſer ſtumpfe, gänz⸗ 
lich mutloſe Ausdruck in ſeinen Augen, die er müde und 
gleichgültig über den Saal, über ſeine Richter, die Zu⸗ 
ſchauerbank und auch über Joſepha mit ihrem Vater gleiten 
ließ. 

Nicht einmal ihr Anblick ſchien ihn aufzurütteln aus 
ſeiner Lethargie, und auch der Anblick des Vaters Collina 
ſchien ihn nicht zu verwundern. 

Es ging alles ſchneller als ſonſt. Die Namen der zwölf 
Geſchworenen wurden genannt: Zwei Studienräte, zwei 
Fabrikbeſitzer, vier Handwerksmeiſter, ein Oberförſter und 
drei Angeſtellte. 

Es waren Namen, die dem Kaver vollſtändig fremd 
waren. Was hätte er für ein Intereſſe daran gehabt, gegen 
irgendeinen von dieſen Männern Einſoruch zu erheben? 

Es erfolgte die Vereidigung der Geſchworenen. 

Joſepha, die nie in ihrem Leben einer Gerichtsver⸗ 
handlung beigewohnt hatte, fühlte ſich erſchüttert, als dieſe 
zwölf Männer dem Vorſitzenden die Worte Kachſprachen: 
„Sie ſchwören bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden, 
in der Anklageſache gegen Xaver Kernbacher die Pflichten 
eines Geſchworenen getreulich zu erfüllen und ihre Stimme 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen abzugeben.“ 

Die Geſchworenen hoben die rechte Hand: 

Ich ſchwöre es, ſo wahr mir Gott helfe!“ 

Man begann mit der Beweisaufnahme. Zuerſt kamen 
die üblichen Fragen nach Perſonalien, die Xaver mit leiſer, 


tonloſer Stimme beantwortete. 


Dann las der Vorſitzende die Anklage vor. „Sie ſind 
beſchuldigt, den Grenzjäger Thomas Infanger vorſätzlich 
erſchoſſen zu haben, als er Sie beim Wildern ertappte, und 
dann die Leiche beraubt und in einen Abgrund geſtürzt zu 
haben. Fühlen Sie ſich ſchuldig?“ 

„Nicht ſo, wie dö geſagt iſts.“ 

„Erzählen Sie uns einmal den ganzen Hergang.“ 


So oft hatte Xaver bei allen vorangegangenen Ver⸗ 
hören immer wieder dasſelbe geſagt, daß es faſt ſchon aus⸗ 
wendig gelernt klang, und dabei war ſeine Stimme ſo 
müde, ſo apathiſch, als ſei er ſich gar nicht bewußt, daß von 
dieſer Stunde ſein ganzes Leben abdiny. Es war den Ge⸗ 
ſchworenen kaum zu verdenken, daß Rieſe fait gleichgültige 
Art des Angeklagten auf ſie keinen günſtigen Eindruck 
machte. 

„Es iſt möglich, daß ich den Infanger erſchoſſen habe, 
aber ich weiß es ſelbſt net. Gewiß, ich hab geſchoſſen, als ich 
die Gams vor mir ſtehen ſah, aber es war mir, als ſeien 
zwei Schüſſe auf einmal losgegangen. Dann hat plötzlich 
der Infanger dageſtanden, ich bin geſtolpert, und ei Ge⸗ 
wehr is losgangen. Dann war der Infanger wieder ver⸗ 
ſchwunden, und i hab ſchon glaubt, es wär a Spuk geweſen. 
Wie i daun aber hinſprungen bin, hat ſein Mützen dagele⸗ 


gen, vom Infanger aber war nix zu ſehen. Mit Abſicht 
hab i gewiß net auf ihn geſchoſſen. d weiß, daß mir doch 
niemand glaubt, i weiß, daß es nur an einzigen Zeugen 
auf derer Welt gibt, der mi retten könnt, und dös wär der 
Infanger ſelbſt, wann der jetzt etwa in den Saal eintreten 
und Rede ſtehen würde. J kann nix weiter ſagen, denn 
weiß weiter nix. Und nun machts mit mir, was ihr 
wollt!“ 

Der Vorſitzende fuhr fort: „Sie ſind aber auch beſchul⸗ 
digt, den Infanger noch nach ſeinem Tode beraubt und ihm 
das Geld aus der Brieftaſche genommen zu haben, die Sie 
ihm dann ſpäter nachwarfen und die an einem Strauche 
gefunden wurde.“ 

„Dös is net wahr. Ich hab dem Infanger ta Geld ge— 
nommen. Dös Geld, das i bei mir hatte, als i mi freiwillig 
in mei Heimat geſtellt hab, weil i gehofft hab, man würde 
mir hier a Glauben ſchenken, dös war mein ehrlich erwor⸗ 
bener Führerlohn aus dem Sommer.“ 


Mit allen Einzelheiten mußte des Taver nun noch ein⸗ 
mal ganz genau alle Vorgänge jener Unglücksnacht ſchil⸗ 
dern. Immer wieder warſen der Vorſitzende und beſon⸗ 
ders der Staatsanwalt, bisweilen auch die Geihworenen, 
Fragen dazwiſchen, aber der Kauer mit ſeiner troſtloſen 
Stimme ließ ſich nicht verwirren und einſchüchtern, ſeine 
Antwort war immer wieder dieſelbe. 


„Es iſt auch jetzt noch ihr Wunſch, daß Ihnen hier das 
Urteil geſprochen wird und Sie nicht in die Schweiz gus⸗ 
geliefert werden?“ 

J will an End haben, fo oder ſo. Was ſoll ich mi crſt 
noch wieder wie an Schlachtvieh in die Schweiz ſchleppen 
laſſen? Da glaubt mir niemand, hier a net, alles iſt eins.“ 

„Wir treten in das Zeugenverhör eig: Joſepha Collina, 
treten Sie vor! Herr Collina, bitte, verlaſſen Sie während 
der Vernehmung Ihrer Tochter den Saal.“ 


Joſepha wurde ebenſo vereidigt, wie es vorher mit den 
Geſchworenen geſchah, und ganz von der Heiligkeit des 
erg überzeugt, ſprach fie die Worte mit bebenden Lippen 
nach. 
„Schildern Sie, was Sie von jenen Ereignifjen willen.“ 

Allen ihren Mut raffte das Sepherl zuſammen. Eine 
innere Stimme ſagte ihr, daß ſie allein, ſie ganz allein, an 
den Xaver glaubte. Daß von ihrem Wort alles abhing, 
daß unter dieſen kalten, geſchäftsmäßigen Geſichtern nicht 
ein einziges war, das für den Xaver ſprach. Sie wußte es 
ſelbſt nicht, woher ſie die Geiſtesgegenwart nahm, ſo laut 
und feſt zu ſprechen: „Ich weiß, daß der Xaver unſchuldig 
iſt, ich bin ja doch ſei Braut“ 

„Wie lange find Sie mit ihm verlobt?“ 


„Liab hatt i ihn ſchon lang gehabt, aber daß i ſei Braut 
bin, daß i treu zu ihm halten will bis an ſein Lebensend, 
dös hab i ihm erſt geſagt, als er nach jener Nacht wund bei 
mir in der Hütten lag. J weiß, daß er unſchuldig iſt. J 
kenn ihn wie niemand ſonſt. J weiß, daß der Xaver wohl 
im Jagdfieber an Gams niederknallen kann, aber an Men⸗ 
ſchen ganz gewiß net.“ 5 

Der Staatsanwalt unterbrach: „Die Zeugin hat bier 
keine Anſicht und kein Urteil zu äußern, ſondern lediglich 
die ihr bekannten Vorfälle zu ſchildern.“ 

Es war Joſepha, als göſſe dieſe harte Stimme ihr einen 
kalten Waſſerſtrahl über das Geſicht. Der Glanz ihrer 
Augen erloſch, und ſie antwortete traurig auf die Fragen, 
die der Vorſitzende ſtellte, und konnte nichts anderes ſagen 
als der Xaver jelbit. 

„Der Zeuge Bauer Collina.“ 

Der Alte, im Bewußtſein unbeſcholtener Würde, ſtand 
breitbeinig da. 

Sie ſind der Vater der Zeugin Joſepha Collina?“ 

„Dös bin i.“ 

Was haben Sie zu ſagen?“ 

„Von der Sach ſelbſt weiß i nix, ich weiß nur, daß der 
Xaver Kernbacher immer an ehrlicher Mann geweſen iſt 
und daß mei Kind ſich jetzt net noch ſei Braut nennen würd, 
wanns net von ſeiner Unſchuld überzeugt wär.“ 

„Über die Tat ſelbſt wiſſen Sie nichts?“ 

„Na, Herr Vorſitzender.“ 

Nun wurden die Geſchehniſſe in Chur und die Ausſagen 
der Schweizer Behörden verleſen. Endlich ſagte der Vor⸗ 
ſitzende: „Die Beweisaufnahme iſt geſchtoſſen, der Herr 
Staatsanwalt hat das Wort.“ 


„Meine Herren Geſchworenen! Es gilt, die Vernichtung 
eines Menſchenlebens zu fühnen und über Leben und Tod 
eines Angeklagten zu urteilen. Xaver Kernbacher iſt be⸗ 
ſchuldigt, den Grenzjäger Thomas Infanger erſchoſſen zu 
haben. Wir haben zu entſcheiden: War es vorbedachter 
Mord, war es Totſchlag im Affekt? Oder war es vielleicht 
Notwehr, denn die Tatſache, den Thomas Infanger er⸗ 
ſchoſſen zu haben, gibt der Angeklagte ja ſelbſt zu. Wäre 
es Notwehr geweſen, dann ginge der Angeklagte ſtraffrei 
aus; aber er ſelbſt hat erklärt, daß der Jufanger ihn nicht 
bedroht habe, alſo ſcheidet die Notwehr aus. Vorbedachter 
Mord? Ich verſchließe mich keinem Umſtand, der dem Kern⸗ 
bacher günſtig iſt. Aus den Ausſagen der beiden Zeugen 
und ebenſo aus denen der Schweizer Behörden und aus 
dem ganzen Vorleben des Angeklagten geht hervor, daß er 
im Grunde ein anitändiger Menſch iſt. Ich will ſogar fo 
weit gehen, daß ich den Drohungen, die der Angeklagte aus⸗ 
geſtoßen und in denen er erklärte, der Infanger ſolle ſich 
vor ihm in acht nehmen, weiter keine Bedeutung beimeſſe. 
Die Staatsanwaltſchaft verzichtet darauf, einen vorſätzlichen 
Mord anzunehmen, und beſchränkt ihre Anklage auf einen 
Totſchlag im Affekt. Kernbacher iſt des weiteren beſchuldigt 
worden, den Toten beſtohlen zu haben. Ich betone aus⸗ 
drücklich, daß es dem Angeklagten nicht gelungen iſt, uns 
das Gegenteil zu beweiſen. Anderſeits aber iſt es auch 
möglich, daß die bei ihm gefundenen Gelder aus ſeinem 
Verdienſt ſtammen, die Staatsanwaltſchaft läßt alſo aus 
Mangel an Beweiſen auch dieſen Punkt der Anklage fallen.“ 


Der Staatsanwalt ſchilderte nun noch einmal den 
Gang der Geſchehniſſe, wie das Gericht dieſelben annahm. 
Den Schuß auf die Gemſe, das plötzliche Auftauchen des 
Grenzjägers. 


Meine Herren Geſchworenen, es iſt mir, als ſei ich ſelbſt 
in jener Nacht dabei geweſen. Da ſteht der Mann, die 
Augen von Jagdfieber glühend, vor ihm liegt die erlegte 
Gemſe, und nun plötzlich, wie aus der Erde gewachſen, ſteht 
vor ihm der Grenzjäger Thomas Infanger. Nicht nur ein 
Grenzjäger, nein, fein Todfeind, der vom Vater begünſtigte 
Nebenbuhler bei ſeiner Braut, der Joſepha Collina. Kern⸗ 
bacher weiß, daß er verloren iſt, weiß, daß dieſer, ſein Tod⸗ 
feind, ihn jetzt verhaften, ihn mit Schimpf und Schande in 
das Tal hinunterführen wird, daß ihm eine empfindliche 
Strafe ſicher, die Braut verloren iſt. Ich will gern zu⸗ 
geben, daß ihm der Infanger vielleicht in dieſem Augenblick 
einen höhniſchen, triumphierenden, aufreizenden Blick zu⸗ 
geworfen hat. Die Beherrſchung verläßt ihn, ohne zu über⸗ 
legen, der augenblicklichen Eingebung folgend, ſchießt er den 
Grenzjäger nieder. Dann ergreift ihn das Entſetzen über 
ſeine Tat. Er ſteht vor der Leiche, und in dieſem Augen⸗ 
blick hört er den Pfiff eines andern Grenzjägers, der her⸗ 
beieilt. Keine Sekunde iſt zu verlieren, mit ſchnellem Ruck 
ſtößt er den Toten in den Abgrund hinunter, dann ergreift 
er die Flucht. 


Warum in aller Welt hätte er fliehen müſſen, wenn er 
ein gutes Gewiſſen hatte? Er rannte in die Berge, vielleicht 
hatte er die Abſicht, ſeinem Leben ſelbſt ein Ende zu 
machen, er verſtieg ſich, und dann, auf jenem Felsvorſprung 
kockend, hatte er Zeit zu ruhiger überlegung. Sein Lebens⸗ 
drang wurde mächtig, er, der erfahrene Bergſteiger, kannte 
die Tücke der Gletſcherſpalten, wußte, daß ſie den Infanger 
nicht mehr freigeben würden. Immer ſtärker wurde in ihm 
die Überzeugung, daß niemand ihm ſeine Tat nachweiſen 
könnte. Er rief um Hilfe — er ließ ſich retten. Meine 
Herren Geſchworenen, wenn es etwas gibt, was in meinen 
Augen die Tat noch häßlicher erſcheinen läßt, als ſie iſt, 
dann iſt es die Feigheit, mit der er dieſelbe leugnet. Ich 
beantrage, den Xaver Kernbacher nach § 214 des Strafgeſetz⸗ 
buches wegen Totſchlages zu verurteilen.“ 


In dieſem Augenblick wollte Xaver, von einem plötz⸗ 
lichen Ausbruch der Leidenſchaft hingeriſſen, aufſpringen, 
aber er wurde zur Ruhe verwieſen. 


„Der Herr Verteidiger hat das Wort!“ 


Mit angſtvoller Erwartung hingen Joſephas Blicke an 
dem jungen Anwalt, dem vom Gericht die Verteidigung 
Kavers übertragen war. Sie hatte keine Hoffnung nach den 
Worten, die er abermals ſchon zu ihr geſprochen. Die Rede 
war kurz und vollkommen farblos. Offenbar hatte ſich der, 
Herr nicht einmal Mühe gegeben, tief in den Stoff einzu⸗ 
dringen. . 


„Ich bin überzeugt, daß die Beweiſe, die der Herr 
Staatsanwalt vorgebracht hat, zu einer Verurteilung nicht 
hinreichen, beſonders, da ja der Herr Vertreter der Anklage 
ſelbſt das untadelige Vorleben Kernbachers zugibt. 
bitte die Herren Geſchworenen, zu erwägen, daß es immer⸗ 
hin möglich wäre, daß der Grenzjäger vielleicht durch einen 
Zufall ſich ſelbſt mit ſeinem Gewehr traf und in den Ab⸗ 
grund taumelte. Sollte der Gerichtshof trotzdem zu einer 
Verurteilung des Angeklagten kommen, bitte ich um Zu⸗ 
billigung mildernder Umſtände im weiteſten Maß.“ 


Ein Blick auf die Geſichter der Geſchworenen zeigte 
Joſepha, wie wirkungslos dieſe matte Rede an ihnen vor⸗ 
übergegangen war. Der Staatsanwalt verzichtete auf eine 
Replik. 


„Ich gehe zur Rechtsbelehrung der Herren Geſchwore— 
nen über.“ In der üblichen Form machte er die Herren auf 
die Verantwortlichkeit und Bedeutung ihres Spruches auf⸗ 
merkſam. „Ich verleſe die vom Gericht unterzeichnete 
Schuldfrage: Iſt Xaver Kernbacher ſchuldig, den Grenz⸗ 
jäger Thomas Infanger durch Totſchlag im Affekt vom 
Leben zum Tode befördert zu haben? 


Die Geſchworenen zogen ſich in das Beratungszimmer 
zurück, zwei Wärter führten den ſtumpf vor ſich hinblicken⸗ 
den Kaver, der auch jetzt nicht einmal für Joſepha einen 
Blick hatte, aus dem Sitzungsſaal. Dieſe blieb in der 
Zeugenbank und lehnte ſich ſtill weinend an den Vater. 
Der Verteidiger trat zu ihr und wollte ein paar tröſtende 
Worte ſagen, aber ſie wies ihn ſchroff ab. Dann irrte ihr 
Blick zum erſten Male zu den Zuſchauerhänken hinüber: 
Dort ſaß Waſtel Schindhammer. Sie hatte ihn bisher gar 
nicht bemerkt. Sein bleiches, krankes Geſicht war zum 
Teil noch verbunden, ſein linker Arm war geſchient und 
ruhte in einer Binde, aber ſeine Augen ſahen mit ſo war⸗ 
mer Teilnahme zu ihr herüber, daß es unwillkürlich warm 
wurde in ihrem Herzen. 5 


Die Glocke des Präſidenten ertönte, der Angeklagte 
wurde wieder hereingeführt, gleich darauf betraten die Ge- 
ſchworenen wieder den Saal. Es waren Männer, die ſich 
wirklich ihrer Verantwortung bewußt waren, und ſie hatten 
ſehr ernſte Geſichter. 


Der Obmann der Geſchworenen trat bis dicht an den 
Richtertiſch und ſagte mit erhobener, feierlicher Stimme: 
„Auf Ehre und Gewiſſen bezeuge ich als den Spruch der 
Geſchworenen: Schuldfrage: Iſt Xaver Kernbacher ſchuldig, 
den Grenzjäger Thomas Infanger im Affekt vom Leben 
zum Tode befördert zu haben? — Antwort mit mehr als 
ſieben Stimmen: Ja.“ 


Mit lautem Aufſchrei brach Joſepha zuſammen. Waſtel 
ſtand auf, als wolle er zu ihr eilen. Xaver ſtarrte teil- 
nahmslos zu Boden. 5 . 


Der Vorſitzende ſtand auf. 
Feſtſetzung der Strafe zurück.“ 


„Das Gericht zieht ſich zur 


In dieſem Augenblick trat ein Aſſeſſor in den Saal und 
ging direkt auf den Richtertiſch zu. „Verzeihung, Herr 
Landgerichtsdirektor, eine dringende Depeſche vom Schwei⸗ 
zer Bundesgericht in Chur. Wir haben den Inhalt der- 
ſelben durch ſofortige telephoniſche Rückfrage in Chur be⸗ 
ſtätigt erhalten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Spiegel von Wagonville. 
Sommerliche Skizze von Walter Gättke. 


Es iſt unwichtig, von Wagonville zu ſprechen. Mög⸗ 
licherweiſe habe ich das kleine Erlebnis auch auf einem der 
abgeſchiedenen Herrenſitze im Gottesländchen gehabt oder 
in jenem faſt vergeſſenen nordfranzöſiſchen Schlößchen, deſſen 
Name mir längſt entfiel, weil ich allzulang bei der ſtolzen 
Deviſe verweilte, die ich über dem Wappenſchild las. Das 
Licht unſeres Scheinwerfers bannte es aus der Vergeſſen⸗ 
heit, und nun mußte ich immer daran denken. „Mieux 


mourir que me ternier.“ Lieber ſterben als meinen Ruhm 
verdunkeln! 


Seit jenem Tage liebe ich die alten Schlöſſer, deren er⸗ 
kaltete Pracht mir bis dahin kaum etwas bedeutete. Und 
irgendwo und irgendwann ſah ich dann auch in den 
Spiegel von Wagonville, den ich jetzt nur ſo nenne, um ihm 
einen Namen zu leihen. 


Der Pförtner wußte, daß ich mich von der Reiſegeſell⸗ 
ſchaft abzuſondern gedachte. Es war allerdings gegen ſeine 
Weiſung, mich allein zurückzulaſſen. Aber er mußte wohl 
Vertrauen zu mir haben. 


Der Tag ging zur Neige. Die Sonne zauberte flam⸗ 
mend rote Garbenbündel auf den ſpiegelnden Eſtrich; denn 
das Licht mußte ſich in der Purpurſeide der Vorhänge ver⸗ 
fangen. Aus dem Park hörte ich durch die Stille das 
Plätſchern einer Waſſerkunſt. Im Wappenſaal grüßten 
mich die Ahnen aus drei Jahrhunderten. Ich las Namen 
über Namen. Aber ſie berührten mich nicht. Alle Fülle 
des Augenblicks konnte nicht die Vergeſſenheit überbrücken, 
die mit den Trägern der Namen ins Grab geſunken war. 
Im Lüſterglas eines Kronleuchters läutete es wie Silber. 
185 Schwingungen meiner Schritte mußten es bewirkt 

aben. 


Dann wollte ich mich durch das Treppenhaus zum 
höherliegenden Stock begeben. Aber ſchon auf der erſten 
Stufe blieb ich ſtehen. Ein Spiegel hatte mich abgelenkt, 
deſſen ungewöhnliche Klarheit mich bezauberte. Der Rand 
war mehrfach geſchliffen, ſo daß alle Regenbogenfarben 
darin aufblitzten. Faſt vergaß ich darüber die Koſtbarkeit 
ſeines goldgetriebenen Rahmens, die ich in ſolcher Vollen⸗ 
dung niemals ſonſt wiederfand. Plötzlich aber ſtand eine 
Frau in dieſem Spiegel. Sie war von unbeſchreiblicher 
Schönheit, und zum erſten Male geſchah es mir, daß ich die 
Faſſung verlor. 


Soll ich ſchon jetzt eine nüchterne Erklärung geben? 
Soll ich ſagen, daß mein Auge nichts anders ſah als das 
Spiegelbild eines Gemäldes an der Wand gegenüber? Mir 
ſcheinen ſolche Ergänzungen unwichtig! 


Aber etwas anderes muß geſagt werden. Alles, was 
mich von den Bildern der Galerie gegrüßt hatte, jene lange 
Kette von Geſchlechtern und Schickſalen, gebannt und ge⸗ 
halten durch die Kunſt berühmter Maler und Meiſter, was 
ich ſah und was mich dennoch nicht ergriff, wurde zum 


Widerhall der eigenen Seele vor dem Bildnis dieſer einen 


Frau, das abgeſchieden von den übrigen an irgend einem 
unwichtigen Platz des Treppenhauſes eine Stätte gefunden 
hatte, um nun wie neu erwacht aus dem Kriſtall des Spie⸗ 
gels auf mich zuzuſchreiten. 


„Sind Sie 
„Wollen Sie 
lernen? Wollen 
weiſen?“ 


endlich gekommen?“ lächelte die Frau. 
das Zeitliche aus dem Zeitloſen verſtehen 
Sie das Zeitloſe in der Zeitlichkeit be⸗ 


Kein Spiegel trennte mich jetzt von ihrer Nähe. Keine 
Vergangenheit entfernte mich von der Gegenwart. Kein 
Lebensalter entzweite Generationen, die in Wahrheit zu 
keiner Stunde zuſammenklingen konnten. , 


„Weshalb hat man ſie fo verlaſſen, Madame?“ gab ich 
als Antwort auf alle Fragen mit eigener Frage zurück, und 
es ſchien mir undenkbar, ihr anders zu begegnen als in der 
Etikette des Rokoko. 


„Verlaſſen?“, lächelte ſie wieder. „Kann man über⸗ 
haupt zu einer Zeit in allem erfüllt werden? Glauben Sie, 
daß meine Zeit ſo vollendet war, wie ſie ſich Ihnen gegen⸗ 
über vielleicht in ihrem Reichtum und ihrer Feſtlichkeit 
offenbart?“ 


„Ich habe Ihre Zeit nie für vollendet gehalten, Ma- 
dame! Aber ich habe geglaubt, daß ſich der Sinn Ihres Da⸗ 
ſeins erfüllte, wenn er dem Schönen ein Diener war!“ — 


Die Frau im Spiegel ſah mich mit wehen Blicken an. 
„Der Sinn des Schönen, gegeben für einen kleinen Kreis 
und getrennt von der ganzen Welt! Wurde unſer Kreis 
nicht ſchon zur Inſel, als er glaubte, die Welt da draußen 
zu beherrſchen? Dieſe unverſtandene Welt aber wurde das 


Meer der Empörung, das uns in ſeiner Wiloͤheit begrub. 


Was blieb von uns übrig, wenn man auch unfere Schlöſſer 
nicht zerſtörte? Wir konnten nicht das Kommende be⸗ 
greifen. Durften wir jedoch den Irrtum eines Lebens zu⸗ 
geben, das uns Glück und Ruhm bedeutete? Lieber ſterben 
als dieſen Ruhm verdunkeln — — 1” 


Ein jäher Schrecken wollte mich durchrieſeln. War es 
nicht, als wollte das Spiegelbild meinen ausgebreiteten 
Armen entfliehen? Jetzt, wo ich auf der Schwelle eines Ge⸗ 
hein niſſes ſtand, das die Schranken der Jahrhunderte 
trennt, ſollte ich nichts mehr ſehen als die ſchon faſt im 
Dämmerlicht ertrinkende Helle des venezianiſchen Spiegels? 


„Nur dieſen Augenblick noch!“, rief ich die Erſcheinung 
au. „Offenbaren Sie mir alles! Laſſen Sie mich wiſſen, 
was keiner erfuhr. Was iſt das Verwehende und was das 
Bleibende in jeder Zeit? Weshalb ſind Sie nicht im Wap⸗ 
penſaal jener Großen, die mich alle klein dünken? Weshalb 
ſind Sie, die wahrhaft Sehende, abgeſchieden unter den Ab⸗ 
geſchiedenen?“ 


Tber die Frau im Spiegel war nirgends mehr zu er⸗ 
blicken. Als ich dann langſam höherſchritt, war es, als 
wäre ſie doch wieder unſichtbar an meiner Seite. Nur ſchien 
es mir, als käme ihre Stimme aus dem Glas, und dieſes 
Glas war wie eine Stimme im Spiegel, die man nur noch 
mit dem inwendigen Gehör wahrnimmt. 


„Es iſt nicht nötig, alle Zuſammenhänge zu kennen. Es 
führt nicht weiter, um die Fehler des Geweſenen zu wiſſen, 
wenn man nur das Große behält. Eines nur verbindet 
jede Vergangenheit mit jeder Gegenwart. Dieſes eine aber 
ſoll in Ehrfurcht geſchehen und niemals laut getan werden. 
Lieber ſterben als ſeinen Ruhm verdunkeln!“ 


Ich bin noch eine ganze Zeit durch die oberen Gemächer 
des Schloſſes gegangen. Niemand begegnete mir. Die 
Dunkelheit lag wie Samt über alle Dinge gebreitet. Aber 
ich könnte nicht erzählen, was ich noch geſehen habe. Hell 
vor meinen Augen blitzte der Spiegel von Wagonville und 
das Bildnis einer unvergänglich ſchönen Frau. 


® Bunte Chronit Ge 
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Der Mann mit den X⸗Strahl⸗Augen. 


Dann und wann tauchen in der Preſſe Meldungen auf, 


nach denen es Menſchen gibt, die mit verbundenen Augen 
leſen oder in die Taſchen fremder Menſchen ſchauen können. 
Eine beſondere, bislang noch nicht ausreichend geklärte Seh⸗ 
nervenangelegenheit, für die jetzt wieder ein neuer Beleg⸗ 
fell beigebracht wurde. 


In London erſchien dieſer Tage ein einundzwanzig⸗ 
jahriger Inder aus Kaſchmir, mit Namen Kuda Bux, der 
allentgalben als „the man with the x-ray-eyes“, der Mann 
mit den X-⸗Strahl-Augen bekannt iſt. - 


Um ihn zu prüfen, fand eine ſeltſame Demonſtration 
ſtatt der Sachverſtändige der Londoner Univerſität und der 
Augenkliniken beiwohnten. In einem beſonderen Raum des 
Trocadero Reſtaurants wurden dem Inder die Augen ver⸗ 
bunden Mit Bandagen umhüllte man den Kopf. Nur für 

aſe und Mund ließ man Offnungen frei. Dann gab man 
dem Inder, nachdem man ſich verſichert hatte, daß er wirklich 
gichts mehr ſehen konnte, ein Buch in die Hand, das er bisher 
noch nicht geſehen oder geleſen hatte. 


Er las einwandfrei und ohne Stocken vor. Durch die 
dunklen, feſten Binden hindurch war es ihm, zum Staunen 
der beiwohnenden Gelehrten möglich, das Buch zu leſen. 
Immer wieder ſuchte man neue Variationen, Bilder und 
Taſchen wurden ihm vorgelegt, der Inder konnte einwand⸗ 
frei durch ſeine Bandagen ſehen, die Bilder beſchreiben, den 
Inhalt der Taſchen angeben. 


Kuda Bux will in der kommenden Woche öffentliche Vor⸗ 
führungen verenftalten und wird den ſtaunenden Engländern 
jeden Abend in den Räumen des Trocadero Reſtaurants 
mit verbunden Augen Bücher vorleſen. 


Röffelfprung. 
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Die Buchſtaben dieſer Abbildung find 
fo zu verſchieben, daß fede Linſe (von 
links nach rechts herum gelefen) einen 
weiblichen Rufnamen eraiht. 


Rätſel. 


Zwei Sterne gibt's von wunderbarer 
Pracht: 
Sie wandeln treu mit dir durchs ganze 


eben: 
wei Sterne, die mit ihrer Zaubermacht 
ie Au enblicke höchſter Wonne geben! 
ugleich mit dir erhielten beide Sterne 
hr Lebenslicht — fie löſchen aus wie du: 
urch ſie nur dringt dein Geiſt in 
lichte Ferne 
Und ſchwebt entzückt den ew'gen 
Sternen zu. 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 147. 


Zitaten⸗Rätſel: - 

Des Lebens Mai blüht einmal 

und nicht wieder. (Schiller) 
* — 


Steruen⸗RNätſel: 
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